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Prinz Eugen,»erM Ritter
oder die Vorarbeiten der deutschen Besiedlung im Banat

Prinz Eugen, der edle Ritter.
Wollt dem Kaiser wiedruin kriegen
Stadt und Festung Belgerad.
Er ließ schlagen eine Brucken.
Daß man könnt hiuüberrucken
Mit der Armee wollt vor die Stadt.

So jubelte es wie Fansarentvne vor i
)v Jahren 1I7I7) die Tonan heraus ir

etwa
20» Fahren iI7I7) die Tonan heraus in die
deutschen Laude. Für die Länder an der
Tonan waren schlimme Jahrhunderte vor-
ausgeglingen. Wie ehedem die Ungarn m
wilden Neiterzügeu nach Deutschland eiu-
bracheu. so schwärmten nun die Türken nach
Ungarn herein. Zweimal belagerten sie in
höchst bedrohlicher Weise Wien, die deutsche
Kaiserstadt. >a drängten noch weiter die
Tonan herauf, so daß angstvoll überall die
Türkeuglvcken geläutet wurden, täglich mit¬
tags um 12 Uhr. und in den Häusern das
Gebet ..wider de» Türken" gesprochen wurde.

Wien blieb beide Male glücklich verschont,
aber das ganze südliche Ungarn wurde ver¬
heert und teilweise von leinen Bewohnern
entblößt. Run aber halte der Feldherr Prinz
Eugen mit seiner Armee die Türken vernich¬
tend geschlagen und das südliche Ungarn von
ihnen gesäubert. ia. noch einen Teil von
Serbien dazu erobert und nun wurde von
der österreichischen Regierung für das Land
rechts und links der Tonan ein großzügiges
Kolouisaiionswerk geschaffen. Deutsche
Bauern und Handwerker wurden als Sied¬
ler dorthin gerufen, vor allem Süddeutsche.
Schwaben. Badenser. Pfälzer. Hessen. Fran¬
ken. Sie alle wurden unter dem Namen
Schwaben zusammengeiaßt. und die Bana¬
ler Schwaben,  von denen hier die Rede
sein soll, haben eine wichtige Siedlungs¬
arbeit geleistet. . Wegen der damaligen Un¬
sicherheit erfolgte die Ansiedlung der Deut¬
schen durchweg in geschlossenen Gemeinden.
Tie Anlage der Ortschaften geschah nach
einem festen Plan . Rings um das Dorf liegt
der Feldhesitz; wegen der Unterschiedlichkeit
des Bodens — mit Rücksicht namentlich aus
die etwas höhere oder durch Binnengewässer
bedrohte Lage - - wurde er in 4—5. Fluren
aufgeteilt. Eine Familie also. die. je nach der
Zahl ihrer Mitglieder. 10—20 Hektar erhielt,
bekam ihren Anteil nicht' in einem zusam¬
menhängenden Stück, sondern in 4—5 Par,
zellen aus die Fluren verteilt. Das erschwerte
zwar die Bewirtschaftung, aber der Besitz
war gerecht verteilt. Und für das soziale
Leben war die geschlossene Gemeinde ein
großer Vorteil. Von dem Besitz mußten die
Ansiedlungsspesen ratenweise beglichen,
außerdem eine mäßige Rente bezahlt wer¬
den. Wo eine Gutsherrschaft bestand, mußt""
auch Frondienste geleistet werden. Ter .
sitz war erblich; er durfte aber nur mit be¬
hördlicher Genehmigung verknust oder ver¬
tauscht. konnte dem Untauglichen auch ent¬
zogen werden."

Trotz Sumpsfieber. Pest und Cholera und
anderen Heimsuchungen der Anfangszeit
hoben die Siedler Hervorragendes geleistet
haben zu dem damals übernommenen
Boden von rumänischen' und serbischen Nach¬
barn neues Land dazu gepachtet, schließlich
gekauft. So entstanden neben rein deutschen
Dörfern volklich gemischte. Diese Ausdeh¬
nung mußte gegen Ende des l9. Jahrhun¬
derts aufhören. Seit der Einwanderungs¬
zeit hatte sich die Zahl der Banaler Schwa-
ben säst verzehnfacht. Ta sie immer eine
starke Volksvermehrung hatten und da Bo¬
den nun nicht mehr zu bekommen war. wun¬
derten viele aus nach Amerika und ergriffen
auch andere Berufe als das Bauernwesen
wanderten ab in die Städte und kamen in
Berührung mit der ungarischen Stadtbevöl¬
kerung. was leider dazu führte, daß dieser
städtische Teil, in Gewerbe und Handel be¬
schäftigt. als Beamte angestellt, sich vielfach
zu magharisieren begann. Vorher schon hat¬
ten die Banaler schwäbischen Bauern Schul¬
ter an Schulter mit den Magharen gekämpft.
Sie waren ja von den Grundherren gerufen
worden, waren abhängig von ihnen, mußten
ihnen Frondienste leisten, von denen sie sich
in der Revolution im Jahre 1848 befreiten,
damals also mit den Magyaren gegen die
österreichische Negierung kämpften. TieseBun-
desgenossenschaft ist ihnen schlecht bekommen.-
Seit dieser Zeit ist das Magharentum natio¬
nal erwacht, hat die anderen Volksteile
seines Staates durch Unterdrückung ihrer
Schulen zu Magyaren machen.

gerade die Banaler Schwaben haben hier
viel erdulden müssen. Erst nach dem Welt¬
krieg kam eine Erweckung ihres Volkstums
und Volksbewußtseins, das mit elementarer
Kraft aufflammte, namentlich auch bei den
in ^>en Städten Wohnenden, der höheren
Bildungsschicht Angehörigen.
Die Banaler Schwaben nach dem Weltkrieg

Im Krieg waren deutsche Soldaten in den
schwäbischen Bauerndörfern des Banats ein-

erweitert um einen Zubau für daS deutsche
römisch-katholische Knabenlyzeum. Eine
deutsche Ackerbauschule wurde zur Heran-
bildung fachtüchtiger Bauern tn Vojteg ge-
gründet. Der ..Banaler deutsche Kulturver-
band", der ..Verband für deutsche Handels-
und Gewerbetreibende", zahlreiche deutsche
Gesangvereine. Frauen-. Mädchen- undIünglmgsvereine mit tausenden Mitglie-
dern wurden inS Leben gerufen. Ter
..Schwäbische LandwirtschastSverein". der
schon feit 30 Jahren bestand (1891). erlebte
eine neue Blüte."

Das war ein Leben! Aber auf diese Jahre
folgte bald wieder ein Druck und ein Rück-
schlag. Die rumänische Regierung hatte diese
Volkstumsbewegung geduldet, um die

Deutiche Kolonisten fahren aus einer Ulmer Schachtel „u Ulm ab iuS Banat. A. Vollmar.

quartiert gewesen. Ha, war das eine Freude
geweseul Auf allen Kriegsschauplätzen waren
die schwäbisch-ungarischen Bauernsoldaten
mit den deutschen Soldaten des Reiches zu-
sammengekommeu. Das hatte ihr Volks-
ttunsgefühl und Selhstbewußtsein erhöht.
„Im Jahre 1923 wurde das zweihundertjäh-
rige Jubiläum der Einwanderung der
Schwaben mit einem imposanten Festzug
und sonstigen Feierlichkeiten begangen; die
Feiern wirkten belebend auf den historischen
Sinn der Schwaben. Ein mächtiger drei-
stückiger Bau. ..Banatia " genannt, wurde
aus Vokksbeiträgen errichtet, um der Lehrer¬
bildungsanstalt, einem geräumigen Schüler¬
heim und Mustervolksschulen eine würdige
Unterkunft zu bieten; er wurde später noch

Schwaben von den Magyaren zu lösen. Als
nun aber im unteren Tonauraum die Gren¬
zen endgültig gezogen wurden , stellte sich die
rumänische Negierung zu der deutschen
Volksbewegung recht wenig freundlich ein
Nun sollten rumänische Schulen gegründet
werden. Es gelang zwar, wenigstens für die
konfessionellen Schulen Unterricht in der
Muttersprache zu erwirken, aber die Mehr-
zahl von Volksschulen dieser schwäbischen
Gemeinden ist staatlich, und in ihnen wird
die deutsche Sprache stiefmütterlich behan¬
delt.

Aus diesem Grunde wurde in Tcmeswar
auch ein deutsches konfessionelles Lyzeum
lGymnasium) errichtet. Doch das erwachte
Volkstum hat neu zu leben begonnen.

Die Donau hinunter ins Banat
- Auf der Ulme« Schachtel

Der Konstabler Jakob Pleß. Sohn eines
Schissers aus Ulm. der mit Prinz Eugen
drunten an der Donau gesuchten, macht der
Jugendfreundin, der früh verwitweten
28jährigen Theres einen frischen fröhlichen
Heiratsantrag, worin es heißt: ..Liebwerte
Frau Theres, wenn Ihr einen einschichtigen
Ulmer Spatzen direktement glückselig machen
wollt, überdenkt einmal, ob eine Donau-
sahrt von Ulm bis Peterwardein nicht eine
schöne Weltreise wär' . . . Nehmt Braut¬
jungfern mit. so Viel Ihr wollt, wir ver¬

heiraten sie hier alle an Männer mit Haus
und Hos und suszig Joch Feld. Mein Vater
wird Euch ferne schönste Zille geben, und in
drei Wochen seid Ihr hier, wo der ewiglich
treue Jakob in Liebe wartet . Der Pfarrer
ist schon bestellt. Sagt nicht nein, wenn
meine Brautwerber kommen. Ich bin ein
ehrlicher Bursch gewesen all mein Lebtag.
Vertrauet mir . vielteure Theres ."
. Und die Theres sagte ja und fuhr mit

einer Utmer Schachtel, die der Schwieger¬
vater Pleß eigens gebaut hatte , zu ihrem
Jakob nach Ungarn .,

rung Ihrer . Douanbrück« In NegcnSbnrg. links«Ine»bsahrrn»« ResenSbnrser MS"«. ,wollen, und Schachtel. (Die AuSivandeilurasolatteu waren natürlich gröber..
rechts ein« Ul« «r

Hände winkten. Tüchten, wehten Hüte
wurden geschwenkt. und dir Mutter Pleß
ries vom ltter: ..Grüß de Gottl Grüß de
Gott! Hab nur den Jakob recbi gern!" tlnd
sie wischte sich die Augen.

Und es fällt mir so schwer.
Aus der Heimat zu gehn.
Wenn tue Hoffnung nicht war'
Ans ein Wleder-Wiedersehil
Lebe wohl, lebe wohl lebe wohl.
Lebe wohl, lebe wohl auss Wiedersehns
Die einfache herzliche Weile rrgrisl alle.

Es war ihnen allen gar seltsam weh zumute.
An das Wiedersehen glaubten sie nicht.

Aus dem vollgrpackten kleinen Ulmer schiss,
das seiner Abfahrt harrte stand neben dein
Steuermann ein hochgewachlener. pusgrr
Mann von städtischem Wesen. Er schaute
unternehmend aul das bunte Getriebe am
Ufer und sreute sich innerlich daß diese
kleine Völkerwanderung zustande kam. Es
war der Hilfslehrer Wörndle aus Vlau-
beuren. der Elsässer. Auch ihn hatte die
Wanderlust gepackt. Eine neue deutsche
Welt entstehe dort brnnlen an der Donau?
Nun. deutsche Schulmeister wird mau üverall
brauchen, wo Leute wohnen . . . Er land
Landsleute aus dem Elsaß aus dem Schiss,
die bitter klagten über ihre Herren . . .
Alles will fort . . . Geschieht de» vielen
Tyrannen und Leuteschindern schon recht,
sagte sich Wörndle. daß ihre braven Arbeits¬
tiere die Flucht ergreifen. Tie werden sich
eine neue, freie Heimat gründen tn serueir
Ländern und nicht französisch werde». Zehn
Prozent ihrer Habe mußten sie als Absahrts-
geld zurücklassen, loskausen mußten sie sich
von ihrer Untertanenpslicht.

Während Wörudte sinnend dastaud. er¬
tönte das Kommando: ..Los!"

Da packte es auch ihn.
Leb wohl, du altersgraues, hilfloses. Deut¬

sches Reich, das sich selbst zerfleischt hat in
unseligen Kriegen, das sich ohne Wider¬
streben daS Elsaß rauben ließ. Leb wohl!
Wir ziehen mit Schmerzen von dannen. w>r
weinen um dich. . .
Auf Regensburger Plätten

Das war kein kleiner Tag für Regens-
burg, an dem die erste Niesenplätte der Kehl-
heimer Schisfbaumeister abgehen sollte, auf
der fünfhundert Auswanderer Platz fanden.
Die Schifferzunft von Negensburg ließ sich
ein Gutachten von dem berühmten Meister
Jakob Fuchs tu Cöllen geben, ehe sie ein-
willigte, daß so große Schiffe gebaut werden.

Um die Mittagsstunde war die erste Kehl-heimer Plätte m Bereitschalt zur Fahrt.
Das Floß trug eine Herreuhütle mit

mehreren Zimmern, eine Flucht von Varak-
ken für die Auswanderer, eine besondere
Baracke für das Personal des Schlffmeisters.
welches im Jahrlohn stand und von Wien
wieder heimzukehren hatte, zwei Küchen und
sonstige gedeckte Räume, einen Stall für
fünf Schlachtochsen und einige Kühe, einen
Hammelstall und einen Standplatz für
Pferde, die die Auswanderer mitgenommen
hatten. Die Fuhrwerke mußten auch hier
zerlegt werden, um Raum zu schassen für
die Menschen. Fünfhundert Zahler mutzten
mit. wenn die Rechnung des Unternehmens
stimmen sollte.

Und am nächsten Tag ging das zweite,
am übernächsten, dem Pfingstsamstag, das
dritte, große Floß ab. alle tn gleicher Weise
besetzt; der Zustrom der Auswanderer aber
hörte nimmer auf.

(AuS Adam Müller Gutkcrrbrunn. ..Ter grvbeSLwabenrug" Verlag Siaackmann.1

Mit Rotz und Wagen
Die mit Stotz und Wagen gefahren, mach¬

ten einen anderen Weg. Es hieß, er solle viel
kürzer fein. Aber er kam ihnen himmelend-
lang vor. wie sie Tag für Tag. der liebe
Gott weiß schon durch wie viele Dörfer und
Städte, fuhren. Wenn sie abends in irgend¬
einem Dorf Rast . machten, und die Leute
fragten, wie wett Wien noch sein könne,
zuckten diese nur mit den Achseln. Gehört
hatten sie schon viel von Wien, es soll eine
wunderschöne große Stadt sein. Ter Kaiser
wohne auch dort, aber wie weit es noch sei,
das wußten sie wirklich nicht.

Endlich kamen sie in Dörfer, wo die Leute
schon wußten, wie viele Tage man bis Wien
zu fahren hat. Eines Abends hieß es daun:
— Morgen nachmittag sind wir in Wien! —
Gott sei Dank! — sagten die Leute. Vom
Badischen bis Wien ist's eine hübsche
Strecke, und man muß zwei gute Röster au
der Stange haben, soll man unterwegs
nicht stecken bleiben.

lAuS HanS Saut . „Die neue Hclmai' .l



Die deutschen Stehler ln der neuen Selmat
empor, zerstob über ihren Köpfen, aber es kamDie erste Kirchweih

Nach einigen Jahren besuchte Graf Mercy
die neuen Siedlungen im Banat. Tie Stra¬
ßen waren zwar noch unfertig, die Sümpfe
mit Milliarden von Insekten bevölkert, die
Grenzbezirke gegen Siebenbürgen unwegsam.
Aber das Land hatte doch schon ein neues
Gesicht.

„Freut euch", predigte der Torfpfarrer zu
den Versammelten, „jetzt steht ihr nicht mehr

Sackelbauie«. eine Siedl««« der Banater Schwabe»

allein in der Fremde. Jetzt hat auch Gott
sein Haus in eurer Mitte, und jetzt wird die
Fremde zur Heimat."

Am Mittag zogen die Kirchweihbuben ju-
belud durch das Dorf, überall begrüßt, in
jedem Haus bewirtet. Nach der Vesper be¬
gann der Tanz um das Faß. Und die Musi-
kanten spielten schöne alte Liedertänze, zu
denen die Mädchen sangen und sich im Nei¬
gen drehten. Ja . das wär die Taufe dieser
fremden Welt zur Heimat.

lAus ..Ter Schwabenzug".)
Wassersnot im Banat

Seit Tagen kämpfen die Menschen mör-
derifch gegen die Wasser der Theiß, die sich
langsam und unheimlich heranwälzen. Das
tiefliegende Land ist mit Dämmen gegen die
Hochwasser geschützt. Aber schon wird der
Hauptdamm an einigen Stellen überflutet,
schon zeigen sich Nisse und Senkungen. Alles,
herab bis zum 14. Jahr , arbeitet fieberhaft.
Tag und Nacht schassen sie in Wasser,
Sturm und Sumpf. Von überallher werden
die höchsten Wasserstände gemeldet. Das
Torf ist in Todesgefahr. Es müssen 1000
Arbeiter her, wenn es gerettet werden soll.
Der madjarische Strombauingenieur hat
viel zu viel versäumt. Der Klugsbaltzer. der
Torfrichter, fährt in schärfstem Trab ins
Torf und in die anderen Dörfer, um Hilfe
zu holen.

Zwischen der majestätischen Donau, die¬
sem Urweltstrom, der durch das Herz Euro¬
pas rauscht und die Wasser der deutschen
Alpen bis an die Küste von Asien hinspült,
und der tückisch schleichenden, ewig bohren¬
den Theiß lag ihre Welt, lagen ihre Gräber
und ihre Zukunftshoffnungen. Immer war
Krieg bei ihnen, jedes Kolonistenjahr zählt
doppelt in diesem gesegneten und ständig
bedrohten Stück Erde. Und jetzt hatten sie
wieder einmal eine große Schlacht verloren!

Erst am zweitnächsten Tage war der
Klugsbaltzer mit dem Peter! heimgekehrt
von seiner Rundfahrt, und es folgten ihm
Helfer von überall. Aber auch sie konnten
das Unheil nicht mehr abwenden. Tie Er-
eignisse vollzogen sich wie nach einem vor-
bestimmten Verhängnis.

Ter Tonaudamm hatte zuerst einen Bruch
bekommen. Aber der Komitatsingenieur
Stepan mit den dreihundert Männern aus
Jofefsfeld besiegte die Gefahr. Und es eilten
ihm zwei Kompanien Pioniere zu Hilfe, die
den Damm in seiner ganzen Ausdehnung
besetzten und hüteten. Tie Josefsfelder hat¬
ten zwei Tote zu beklagen, ehe die Hilfe kam
In nervöser Ueberreizung. in einer Art Ver¬
zweiflung. war der Oberstnhlrichter nach
Karlsdors geeilt. Der Vizegespan. Herr von
Talliansfy. kam ebenfalls. Und während
Herr von Tallianfsh da aus dem zweiten
Tamm stand, inmitten all der erdeschaufeln
den und karrenschiebenden Bauern, gellte
auf einmal ein Schrei des Entsetzens ans
hundert Kehlen durch die Lust, und alle
Hände deuteten nach einer Richtung. Tort
rückwärts war der äußere Tamm gebrochen
während er vorne, beim Spitz, mit Löwen-
mut verteidigt wurde. Kaum drei FuÜ breit
war der Niß. durch den das lehmige, gelbe
Wasser plötzlich hereinbrach und von der
Dammhöhe in die Riedselder niederrauschte.
Aber die Lücke wurde im Nu doppelt so groß
und ein Vach sauste hindurch. Jetzt kam das
Unheil, jetzt mußten die inneren Dämme
ihre Widerstandskraft beweisen.

Aber schon waren die Karlsdorfer herbei¬
geeilt. Ter Entsetzensschrei der Zuschauer
riß sie zum Aeußersten fort. Der riesige Straub
michel und die beiden Haffner stürzten sich ohne
Besinnen in die Lücke und boten dem Wasser
die Brust. Männer und Buben in bunter Reihe
folgten ihnen; sie bildeten eine doppelte, eine
dreifache Mauer und füllten die Lücke mit ihren
Leibern. Das Wasser schäumte an ihnen

rpc
nicht mehr hindurch. Da sanken sie unmerklich
tiefer; man fühlte, wie das Wasser unter ihren
Füßen das Erdreich wegfraß; schon war nur
mehr der Kopf des Straubmichels sehen,
und ein kalter Schauer ging durch dre Seelen
von Hunderten.

„Sie ertrinken alle!" schrie der Oberstuhl¬
richter. Aber die ersten Sandsäcke waren schon
da und wurden rasch vor ihnen versenkt; die

Männer setz-
ten die Füße
drauf. Und so
kam Sack um
Sack, und ihr
Grund wurde
sicherer. Man
schlug Pflöcke
vor ihnen ein
n. legte Baum-
stämme dazwi¬
schen. füllte
die Lücken mit
Erdsäckcn, und
die flinken

Dorfbuben
brachten bieg¬
same Weiden
aus den Auen
herbei und
flochten sie als
Wand an die
Pflöcke. Nach
einer Stunde
konnten die

Männer ihre Todeskette wieder lösen.
Einige mußten mit Slibowitz gelabt werden,
viele erbrachen erst jetzt das Wasser, das sie
geschluckt hatten.

Eine Tat war vollbracht. Man hatte wieder
Zeit gewonnen. Und Herr v. Talliansfy ritt
auf einem Bauernpferd durch die aufgeweich¬

ten, in dem trüben Wasser ertrinkenden Saat-
um den

anz durchnäßt kam er zurück. Man hatte
ein Telegramm für ihn gebracht, und er las
es hastig. „In Budapest beginnt die Donau
schon zu fallen!" rief er.

„Da steigt sie hier noch dreißig Stunden,"
sagte der Klugsbaltzer betrübt. .An uns muß
alles vorüber!"

Es war alles verloren. . .
Zu Hunderten kampierten die Menschen im

Freien, Dampfschiffe kamen und führten sie
fort; man teilte sie indessen auf in andere Ge¬
meinden. Als das Master zu sinken begann,
umschlichen die Auswanderungsagenten wie die
Hyänen das Dorsi uns zu ihnen gesellten sich
übereifrige ungarische Sendlinge. Die eine»
hofften auf ein fettes Geschäft, die anderen
lauerten auf größere Beute — sie warteten auf
S.'n Beschluß der Gemeinde, sich aufzulösen.
Du war dann Raum für eine nationale Sied¬
lung auf Staatskosten im Mittelpunkt deut¬
schen Lebens. Aber die einen und die anderen
fielen ab mit ihren Hoffnungen und Wünschen.

Wohl löste sich die Gemeinde auf für einen
Sommer, nur wenige Familien konnten Zurück¬
bleiben. Aber nach Amerika wollte keiner, dem
noch ein Stück Feld gehörte unter dem
Schlamm der Theiß. Und hätte er s-in Väter¬
erbe mit den Fingern aus diesem Schlamm
hervorgraben müssen, preis gab er es nicht.

Als Knechte und Mägde mußten sich viele
verdingen, als Schnitter in die großen Schwa¬
bendörfer gehen, um sich das Brot zu verdie¬
nen für dieses verlorene Hahr. Dann aber,
wenn die Wasser dieser Sintflut wieder ab¬
gelaufen waren, dann wollten sie alle, alle
wiederkommen und ihr Lebenswerk von vorne
beginnen. Sie waren nicht niederzuringen, die
Schwaben von Karlsdorf, weder durch die
Menschen, noch durch die Elemente.

(Aus A. Müller - Gultenbrunn »Die Glocken der
Heimat".)

Die letzte Schulstunde des Oberlehrers Mmüller
Die Frühjahrsprüfungen in den Dorf¬

schulen gelten immer als ein großes Ereig¬
nis. Auch wenn nur der Pfarrer den Vor¬
sitz führt, sind sie feierlich genug. Und sie

Äauater Schwabe«vil«a i« Ba«at«r Erd«

sind öffentlich. Alle Eltern, alle Honoratioren
des Dorfes haben Zutritt , und sie machen
auch Gebrauch von dieser Freiheit, sie
kommen.

Heuer kam wieder einmal der königliche
Schulinspektor zur Prüfung. Und aus den
flachen Bänken, die rings an den Wänden
Herumliesen, saßen die Gäste und überzeug¬
ten sich bei diesem öffentlichen Verfahren
von den Fortschritten ihrer Kinder. Ter
Klugsbaltzer mit den Gemeindevertretern
war da. der Haffnerslippl stand im Kreis
von Vätern, der Bindersmichel und selbst der
alte WichnersePP fehlten nicht.

Warum war der gestrenge Schulinspektor,
der hinter dem Prüfungstisch saß. gekommen?
Er war da. um sich zu überzeugen, ob die
Schüler der letzten Volksschnlklasse fähig
waren, in allen Gegenständen madjarisch zu
antworten. Sie besaßen diese Fähigkeit
aber nicht. Ter Oberlehrer Heckmüller, der
ein wenig bleich war und nervös, ging im
Mittelgang zwischen den Bänken hin und her
und hals seinen Lieblingen, so gut er konnte.
Ihm schien es genügend, was sie in der
schweren fremden Sprache leisteten; der
Schulinspektor aber tat sehr befremdet.

Vergeblich suchte Heckmüller auch eine
lleberprüsung seiner Schüler in deutscher
Sprache durchzusetzen. Tas interessierte Aen
Herrn Schulinspektor nicht, und er erkun¬
digte sich zum Schlüsse ganz auffällig dar¬
nach. wer der nächstälteste Lehrer der Ge¬
meinde wäre. Auch dessen Klasse wollte er
prüfen.

„Halmos!" ries der Kaplan Petrovics.
Es gab ein lautes Murren unter den

Gästen; die Bauern führten erregte Gespräche
und der Dorfrichter machte den Pfarrer , der
schweigend neben dem Inspektor saß, mit
einem Wink aufmerksam, daß er sprechen
wollte.

Er erhob sich und richtete eine hoch¬
deutsche Ansprache an den Vorsitzenden. Er
dankte im Namen des Schulstuhles und dem
der Gemeinde für die Ehre dieser Schulvisi¬

tation und sagte dann:
Es mag sein, daß der
Herr Schulinspektor an
bessere Ergebnisse im
Ungarischen gewohnt
ist, als er sie hier er¬
lebt hat. Das möge
ihn aber nicht irre ma¬
chen. Alle Männer, die
hier sitzen, haben ihr
Wissen in dieser Schule
und von diesem verehr¬
ten Lehrer, der ein
Dorfkind ist, empfan¬
gen. Diese Schule sei
eine güte. Fünfund¬
neunzig von hundert
Kindern bleiben im
Dorf und werden
Bauern. Daß sie gut
lesen, schreiben und
rechnen können, sei das
wichtigste. Tas alles
in zwei Sprachen zu
können. wäre sehr
schwer. Nur Aus¬
nahmekinder lernen das.
Die meisten verdum¬
men dabei. Was in die

höheren Schulen gehört, soll man nicht schon
von der bäuerlichen Dorfschule verlangen.
..Wir sind dreitausend Schwaben in Karls¬
dorf. und unter uns leben nur sieben Fami-
lien. die ungarisch sprechen. Von wem sol¬
len unsere Kinder also die Staatssprache
lernen?" fragte er.

„Von der Schule!" ries der Inspektor da-
zwischen.

„Des geiht amol nitt!" ries der Klugs-
baltzer. der sich bis dahin zu dem gespreiz¬
testen Hochdeutsch
gezwungen hatte.
„Sau g'cheit is ka
Lehrer, und sau hell
sin amol unsere
Schwobeschädel nitt.
Alle Achtung vor un.
ferm Herrn Schul-
inspektor. Was er
hennt ersahre Hot
bei unsre Kinner.
des könnt' vielleicht
a Vermahnung sein,
nitt meihner lmehr)
zu verlange, als ga-
leischt«geleistet) wer-
den konn. Nir iür
ungut! Kinner".
wandte er sich an die
Klasse, „rufts : El,en
der Herr Schulin¬
spektor!"

Und die ganze
Klasse brüllte: „El-
jen!" Die Bauern aber stießen sich gegenseitig
mit den Ellbogen und schmunzelten.

Ter Schulinspektor verneigte sich ein
wenig betroffen und erwiderte:

„Ich danke sehr für die Begrüßung durch
den Herrn Torfrichter. Mit seinen Änssüh-
rungen aber kann ich mich nicht ganz ein¬
verstanden erklären, und es war nicht hier

der Ort. das alles zu sagen. Die Neuschule
hat höhere Ziele, als die alte sie gehabt hat.
Die Völkerschaften Ungarns, die alle zusam-
men die ungarische Nation bilden, sollen m
einer fernen Zukunft eine einheitliche Sprache
reden, und nur wer dieses Ziel zu fördern
versteht, darf heute aus die Anerkennung sei-
ner Lberbehörde rechnen. Man kann ein
ganz vortrefflicher Lehrer sein und doch die-
sen neuen Zielen nicht mehr mit Erfolg die¬
nen können. Tie madjarische Nation wünscht
es heiß, daß ihre Gastvölker endlich das
volle Heimatsrecht hier erwerben, daß sie
sich hier assimilieren. Ich will aber diilch-
aus nicht sagen, daß diese Klasse nicht ge¬
lernt hat. Gott bewahre: ich bin nur der
Meinung, daß sie keine genügende Reise in
der Staatssprache bewiesen hat. Damit
schließe ich meinerscits die Prüsung."

Bleich, am ganzen Körper bebend, stand
Heckmüller im Mittelgang seiner Klasse, und
alle Augen waren ans ihn gerichtet. Er war
keines Wortes mächtig nnd sah mir wie
durch einen Schleier, daß die Ellern und die
anderen Gäste der Prüfung jetzt die Kinder
beschenkten, wie es die Sitte erheischte. Bei
denen, die die besten Antworten gegeben
hatten, regnete es Zehn- und Zwanzigheller,
münzen. Selbst Kronen gab es.

Indes plauderte der Herr Schulinspektor
mit den Gemetudevertretern. dem Pfarrer
und dem Kaplan. Und Heckmüller lah. daß
von ihm die Rede war. . . Hatte der Mann
dort nicht wieder von den .Gasivölkern"
Ungarns gesprochen und von Assimilierung?
Vom Ausgeben der deutschen Art vom Ver¬
schmelzen mit dem Madjarentum? Irgend¬
eine Antwort sollte man ihm doch geben.
Und als jetzt eine kleine Panse eintrat m
dem Gesurre, satzte Heckmüller rasch einen
Entschluß. Er wußte. eS war vielleicht die
letzte Handlung, die er in dieser Schule
unternahm. Nun denn — Io sollte sse cs
sein. Er hob beide Arme hoch und die Klasse
verstummte. „Kinder, das Schwabcnlied.
Vier Strophen" sprach er.

Und schmetternd erhoben sich die Knaben-
stimmen:
Wer mag den Schwaben sremd tn Ungar»

schelten?
Hier saß vor ihm der Türke, der Tatar.
Er will als Herr auf seiner Scholle gelten.
Ist Bürger hier und nicht dein Gast. Madjar!

Sprachlos schaute der Schulinspektor den
Pfarrer an. und auch dieser war höchlich
betrossen. Nur der Kaplan Petrovics lächelte
dämonisch.
Er hat geblutet in Prinz Eugens Heeren.
Vertrieb den Feind, der hier im Land ge»

gehaust.
Dein eigner König rie? ihn einst in Ehren:
..Pflüg' mir den Boden, wackre Schwaben¬faust."
Ans einer Wüste ward ein blühend Eden.
Aus Sümpfen hob sich eine neue Welt.
Von diesem Land laßt deutsch lind treu unS

reden.
Verachten den. der's nicht in Ehren hält.
O Heimat, deutschen Schweißes stolze Blüte,
Du Zeugin mancher herben Väternot -
Wir segnen dich, an! daß dich Gott behüte.
Wir stehn getreu zu dir in Not und Tod."

Ein Andachtsschauer war den Versammelten,
die alle das Lied zum ersteumal gehört hatten,
durch die Adern gelaufen.

Der Schulinspektor aber schrie jetzt auf wie
ein Rasender, und seine Stimme kippte um:
„Das ist Ihre Schule! Das treiben Sie hier!
Herr Oberlehrer— ich entlasse Sie aus dem
Dienst!"

Eine große, peinliche Pause.
Man erwartete, daß der so jäh seines Amtes

entsetzte Oberlehrer, der diese Schule dreißig
Jahre lang geleitet hatte, etwas erwidere. Er
ta« es nicht. Ihm war so eigen. . . als hört¬
en ein fernes, wunderschönes Glockengeläute. .
So war ihm schon wäh¬
rend des Gesanges. . .
Ja . tn diesen Knaben-
stimmen läutete» sie.
und immer lauter wer-

Dortttrakie in Guttenbriinn.
der Helmal dcS Nauater DtckUcrS Adam Mültcr-GnIIenbrnu«

de» sie erklinge». Während Heckmüller so
träumte, trat der Kaplan vor seine Klasse
nnd machte mit großer Gebärde das Zeichen
des Kreuzes für das Schlußgebet.

tAus : Adam Müller c-uttenbruiin „Tie Glucken
de-- Heimat" Verlas L. Staackmann. Leipzig.>

HerauSaeaeben im Auttraa der iitS .-Prelie Würt¬
temberg von HaiSRevüina <Mm a T .i
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